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Siehe,  ich  will  meinen  Engel  senden,  der  vor  mir  her  den  Weg  bereiten  soll.  Und  bald 
wird  kommen  zu  seinem  Tempel  der  Herr,  den  ihr  suchet ;  und  der  Engel  des  Bundes,  des  ihr 
begehret,  siehe,  er  kommt!  spricht  der  Herr  Zebaoth.  Mal.  3:1. 
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Elias  und  Elia. 

Von  dem  Propheten  Joseph  Smith. 

Es  ist  ein  Unterschied  zwischen  dem  Geiste  und  dem  Amte  des 
Elias  und  demjenigen  des  Elia.  Ich  wünsche  erst  von  dem  Geiste  des 
Elias  zu  sprechen,  und  um  den  Gegenstand  richtig  anzufassen,  will  ich 
einige  Zeugnisse  von  der  heiligen  Schrift  nehmen,  und  mein  eigenes 
Zeugnis  dazu  geben. 

Genüge  es  am  Anfang  zu  sagen,  daß  ich  mich  in  ein  Gehölz  zu- 
rückzog, um  den  Herrn  im  Gebet  anzuflehen,  mir  seinen  Willen  inbezug 
auf  mich  zu  offenbaren.  Ich  sah  einen  Engel,  und  dieser  legte  seine 
Hände  auf  mein  Haupt  und  ordinierte  mich,  ein  Priester  zu  sein  nach 
der  Ordnung  Aarons,  und  die  Schlüssel  dieses  Priestertums  zu  halten, 
dessen  Amt  war,  Buße  und  Taufe  zur  Vergebung  der  Sünden  zu  predi- 
gen, und  auch  zu  taufen.  Ich  wurde  aber  belehrt,  daß  dieses  Amt  nicht 
die  Vollmacht  halte,  die  Hände  aufzulegen  für  die  Gabe  des  heiligen 
Geistes;  daß  letzteres  Amt  ein  höheres  Werk  sei  und  später  gegeben  werden 
sollte,  daß  meine  Ordination  ein  Vorbereitungswerk  oder  ein  Vorhergehen 
sei,  welches  dem  Geiste  des  Elias  gemäß  ist;  denn  der  Geist  des  Elias 
war  ein  Vorhergehen,  um  den  Weg  für  den  Größern  zu  bereiten,  wie  es 
der  Fall  war  mit  Johannes  dem  Täufer.  Er  kam  schreiend  durch  die 
Wüste:  „Bereitet  dem  Herrn  den  Weg  und  machet  richtig  seine  Steige"; 
und  ihnen  war  gesagt,  daß  dies  der  Geist  des  Elias  war,  wenn  sie  es 
annehmen  wollten  (Matth.  11  :  14);  und  Johannes  war  sehr  sorgfältig  den 
Leuten  zu  erklären,  daß  es  seine  Mission  sei,  dem  Volke  Buße  und  die 
Taufe  mit  Wasser  zu  predigen,  aber  der  nach  ihni  komme,  werde  mit 
Feuer  und  mit  dem  heiligen  Geiste  taufen.  Wenn  er  ein  Betrüger  ge- 
wesen wäre,  hätte  er  seine  Grenzen  überschreiten  und  es  unternehmen 
können,  in  dem  Geiste  des  Elias  Verordnungen  zu  erteilen,  welche  nicht 
zu  jenem  Amte  und  jener  Berufung  gehören. 
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Der  Geist  des  Elias,  welcher  das  Priestertum  des  Elias  ist,  oder 
das  Priestertum,  zu  welchem  Aaron  ordiniert  wurde,  soll  den  Weg  für 
eine  größere  Offenbarung  Gottes  bereiten.  Wenn  Gott  einen  Mann  auf 
die  Welt  sendet,  der  die  Schlüssel  der  Macht  des  Elias  hält,  um  Vorbe- 
reitungen zu  treffen  für  ein  größeres  Werk,  wird  es  immer,  von  den 
frühesten  Zeitaltern  der  Welt  an,  die  Lehre  des  Elias  genannt.  Die 
Mission  des  Johannes  war  auf  das  Predigen  und  Taufen  beschränkt; 
aber  was  er  tat,  war  gesetzmäßig;  und  wenn  Jesus  zu  irgend  welchen 
Jüngern  des  Johannes  kam,  taufte  er  sie  mit  Feuer  und  dem  heiligen  Geiste. 

Wir  finden  die  Apostel  mit  einer  größeren  Macht  bekleidet  als 
Johannes ;  ihr  Amt  war  mehr  unter  dem  Geiste  und  der  Macht  des  Elia  als 
des  Elias.  Zum  Beispiel  als  Philippus  nach  Samarien  ging,  taufte  er  beide, 
Männer  und  Weiber,  während  er  unter  dem  Geiste  des  Elias  wirkte.  Als 
Petrus  und  Johannes  davon  hörten,  gingen  sie  hinab  und  legten  ihre 
Hände  auf  sie,  und  sie  empfingen  den  heiligen  Geist.  Dies  zeigt  den 
Unterschied  zwischen  den  zwei  Mächten. 

Als  Paulus  gegen  Ephesus  kam,  fand  er  etliche  Jünger,  welche  er 
fragte,  ob  sie  den  heiligen  Geist  erhalten  hätten.  Sie  antworteten:  Nein. 
Wer  taufte  euch  dann?  Wir  wurden  auf  Johannes  getauft.  Nein,  ihr 
wurdet  nicht  auf  Johannes'  Taufe  getauft,  sonst  wäret  ihr  von  Johannes 
getauft  worden ;  und  Paulus  trat  hervor  und  taufte  sie,  denn  er  wußte, 
welches  die  wahre  Lehre  war,  und  er  wußte,  daß  Johannes  sie  nicht 
getauft  hatte.  Es  scheint  mir  sonderbar,  daß  Männer,  welche  die  Schriften 
des  neuen  Testaments  lesen,  so  weit  von  diesen  Grundsätzen  entfernt  sind. 

Was  ich  eurem  Gemüte  einzuprägen  wünsche,  ist  der  Unterschied 
der  Macht  zwischen  den  verschiedenen  Abteilungen  des  Priestertums,  so 
daß,  wenn  ein  Mann  unter  euch  kommen  sollte  und  sagen,  „ich  habe 
den  Geist  des  Elias",  ihr  wissen  könnt,  ob  es  wahr  oder  falsch  sei;  denn 
wenn  irgend  ein  Mann  kommt,  der  den  Geist  und  die  Macht  des  Elias 
hat,  wird  er  seine  Grenzen  nicht  überschreiten.  Johannes  übertrat  seine 
Schranken  nie,  sondern  erfüllte  getreulich  den  zu  seinem  Amte  gehören- 
den Teil,  und  ein  jeder  Teil  des  großen  Gebäudes  sollte  richtig  zubereitet 
und  an  seinen  Platz  gestellt  werden;  und  es  ist  notwendig,  daß  jeder- 
mann weiß,  wer  die  Schlüssel  dieser  Macht  hält,  und  wer  sie  nicht  hält, 
sonst  können  wir  leicht  betrogen  werden. 

Die  Person,  welche  die  Schlüssel  des  Elias  hält,  hat  ein  vorberei- 
tendes Werk.  Wenn  ich  aber  noch  viel  Zeit  gebrauche,  um  über  den 
Geist  des  Elias  zu  sprechen,  werde  ich  nicht  Zeit  haben,  genügend  über 
den  Geist  und  die  Macht  des  Elia  zu  reden.  Dies  ist  der  Elias,  von  dem 
in  den  letzten  Tagen  gesprochen  ist,  und  hier  ist  der  Fels,  auf  dem  viele 
zersplittern,  indem  sie  glauben,  daß  diese  Zeit  in  den  Tagen  Johannes 
und  Christi  gewesen  sei,  und  nie  mehr  kommen  werde.  Der  Geist  des 
Elias  wurde  mir  jedoch  geoffenbart,  und  ich  weiß,  daß  dieses  wahr  ist; 
deshalb  spreche  ich  mit  Kühnheit,  denn  ich  weiß,  daß  meine  Lehre  wahr  ist. 

Jetzt  kommen  wir  zu  Elia.  Der  Geist,  die  Macht  und  Berufung 
des  Elia  ist,  daß  ihr  Macht  habt,  die  Schlüssel  der  Offenbarung,  Verord- 
nungen, Orakel,  Mächte  und  Begabungen  der  Fülle  des  Melchizedekischen 
Priestertums  und  des  Reiches  Gottes  auf  der  Erde  zu  halten ;  und  alle 
Verordnungen,  die  zum  Reiche  Gottes  gehören,  ja  bis  zu  dem  kehren 
der  Herzen  der  Väter  zu  den  Kindern  und  der  Herzen  der  Kinder  zu  den 
Vätern,  selbst  derer  die  im  Himmel  sind,  zu  erhalten,  zu  erringen  und 
zu  erteilen.  Maleachi  sagt:  „Siehe,  ich  will  euch  senden  den  Propheten 
Elia,  ehe  denn  da  komme  der  große  und  schreckliche  Tag  des  Herrn. 
Der  soll  das  Herz  der  Väter  bekehren  zu  den  Kindern  und  das  Herz  der 
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Kinder  zu  ihren  Vätern,  daß  ich  nicht  komme  und  das  Erdreich  mit  dem 
Bann  schlage"  (Mal.  3  :  23,  24). 

Nun,  ich  strebe  nach  der  Erkenntnis  Gottes  und  schlage  meinen 
eigenen  Weg  ein,  sie  zu  erlangen.  Was  sollen  wir  unter  diesem  in  den 
letzten  Tagen  verstehen?  In  den  Tagen  Noahs  zerstörte  Gott  die  Welt 
durch  die  Sintflut,  und  er  hat  verheißen,  sie  in  den  letzten  Tagen  mit 
Feuer  zu  zerstören;  aber  ehe  das  stattfindet,  soll  Elia  kommen  und  das 
Herz  der  Väter  zu  den  Kindern  kehren  usw.  Jetzt  kommen  wir  zu  dem 
Punkt.  Was  ist  ist  dieses  Amt  und  Werk  des  Elia?  Es  ist  dies  einer 
der  höchsten  und  wichtigsten  Gegenstände,  die  Gott  geoffenbart  hat. 
Er  werde  Elia  senden,  um  die  Kinder  zu  den  Vätern  und  die  Väter  zu 
den  Kindern  zu  siegeln.  War  dies  nun  auf  die  Lebendigen  beschränkt,  um 
Schwierigkeiten  zwischen  Familien  zu  schlichten?  Gewißlich  nicht.  Es 
war  ein  weit  größeres  Werk.  Elia,  was  würdest  du  tun,  wenn  du  hier 
wärest?  Würdest  du  dein  Werk  auf  die  Lebenden  beschränken?  Nein; 
ich  will  euch  auf  die  Schriften  hinweisen,  wo  dieser  Gegenstand  offen- 
bar ist,  das  heißt,  sie  könnten  weder  ohne  uns,  noch  wir  ohne  sie  voll- 
kommen werden;  die  Väter  nicht  ohne  die  Kinder,  noch  die  Kinder 
ohne  die  Väter. 

Ich  wünsche,  daß  ihr  diesen  Gegenstand  versteht,  denn  es  ist  sehr 
wichtig;  und  so  ihr  es  annehmen  wollt,  dies  ist  der  Geist  des  Elia,  daß 
wir  unsere  Toten  erlösen  und  uns  mit  unseren  Vätern  verbinden,  die 
im  Himmel  sind,  und  unsere  Toten  versiegeln,  um  an  der  ersten  Auf- 
erstehung hervorzukommen ;  und  zu  diesem  müssen  wir  die  Macht  des 
Elia  haben,  um  die,  welche  auf  Erden  wohnen,  mit  denen  zu  versiegeln, 
die  im  Himmel  wohnen.  Dies  ist  die  Macht  des  Elia  und  sind  die 
Schlüssel  des  Reiches  Jehovahs.  Laßt  uns  ein  Beispiel  annehmen.  Wenn 
nun  der  große  Gott,  der  im  Himmel  wohnt,  sich  selbst  durch  das  Öffnen 
der  Himmel  dem  Vater  Cutler  hier  offenbaren  sollte  und  ihm  sagen 
würde:  „Ich  gebe  den  Beschluß,  daß  was  du  auch  immer  mit  deinem 
Beschluß  auf  Erden  versiegelst,  will  ich  im  Himmel  versiegeln";  Vater 
Cutler  hätte  dann  diese  Macht;  könnte  sie  ihm  genommen  werden? 
Nein.  Was  ihr  daher  durch  die  Schlüssel  des  Elia  auf  Erden  versiegelt, 
ist  im  Himmel  versiegelt;  und  ist  die  Macht  von  Elia,  und  dies  ist  der 
Unterschied  zwischen  dem  Geiste  und  der  Macht  des  Elias  und  dem- 
jenigen von  Elia;  daß,  da  der  Geist  des  Elias  ein  Vorgänger  ist,  die 
Macht  des  Elia  genügend  ist,  unsere  Berufung  und  Er  wählung,  sicher  zu 
stellen;  und  es  ist  die  gleiche  Lehre,  worin  wir  aufgemuntert  werden, 
zur  Vollkommenheit  zu  fahren,  um  nicht  abermal  Grund  zu  legen  von 
Buße  der  toten  Werke,  sondern  vom  Auflegen  der  Hände,  von  der  Auf- 
erstehung von  den  Toten  usw.  Ohne  die  Väter  können  wir  nicht  voll- 
kommen sein.  Wir  müssen  Offenbarungen  von  ihnen  haben,  und  wir 
können  sehen,  daß  die  Lehre  von  Offenbarung  die  Lehre  von  keiner 
Offenbarung  so  weit  übertrifft,  wie  Erkenntnis  über  Unwissenheit  er- 
haben ist;  denn  eine  vom  Himmel  geoffenbarte  Wahrheit  ist  mehr  wert 
als  alle  sektierischen  Einbildungen  der  Welt. 

Der  Geist  des  Elia  wurde  in  den  Tagen  der  Apostel  offenbar  durch 
das  Überliefern  etlicher  zu  der  Züchtigung  des  Satans,  auf  daß  sie  an 
dem  Tage  des  Herrn  Jesu  selig  werden  mögen.  Sie  wurden  durch  den 
Geist  des  Elia  zur  Verdammnis  der.  Hölle  versiegelt  bis  auf  den  Tag 
des  Herrn  oder  der  Offenbarung  Jesu  Christi.  Hier  ist  die  Lehre  der 
Erwählung,  über  welche  die  Welt  so  viel  gesagt  hat,  aber  sie  weiß 
nichts  davon.  Ich  will  einige  Worte  sprechen  von  der  Lehre  —  einmal 
in  Gnade  angenommen,   für   immer  in  Gnade,   oder  für  immer  von  der 
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Gnade  gefallen  —  über  welche  die  Presbyterianer  und  die  Methodisten 
so  viel  gestritten  haben.  Beide  sind  nicht  richtig.  Die  Wahrheit  zieht 
eine  Straße  zwischen  ihnen;  denn  während  der  Presbyterianer  sagt: 
„Einmal  in  Gnaden  angenommen,  kann  man  nicht  fallen",  spricht  der 
Methodist:  „Heute  könnt  ihr  Gnade  haben,  morgen  von  ihr  wegfallen, 
den  nächsten  Tag  wieder  Gnade  erhalten,  und  sofortwährend  ändern"; 
aber  die  Lehren  der  heiligen  Schriften  und  der  Geist  des  Elia  zeigen 
sie  beide  als  unrichtig;  denn  die  heilige  Schrift  spricht,  daß,  wenn  Men- 
schen das  gütige  Wort  Gottes  empfangen  und  die  Kräfte  der  zukünftigen 
Welt  geschmeckt  haben,  und  dann  abfallen,  es  unmöglich  ist,  sie  wieder- 
um zu  erneuern,  indem  sie  wiederum  ihnen  selbst  den  Sohn  Gottes 
kreuzigen  und  für  Spott  halten;  so  ist  also  eine  Möglichkeit  des  Abfalls; 
ihr  könntet  nicht  wiederum  erneuert  werden,  und  die  Macht  des  Elia 
kann  nicht  gegen  diese  Sünde  siegeln;  für  diese  ist  in  den  Siegeln  und 
der  Macht  des  Priestertums  ein  Vorbehalt  getroffen. 

Ich  werde  eine  jede  Lehre,  die  ich  hervorbringe,  klar  machen  und 
auf  einer  festen  Grundlage  stehen,  und  ich  stehe  furchtlos  der  ganzen 
Welt  gegenüber;  denn  ich  werde  unter  der  breiten  Decke  der  Fittiche 
des  Werkes,  an  dem  ich  beteiligt  bin,  Schutz  finden.  Mir  ist  es  gleich, 
wenn  auch  die  Hölle  tobt;  ich  achte  es  nicht  mehr  als  das  Prasseln  der 
Dornen  unter  einem  Kessel.  Ein  Mörder  zum  Beispiel,  einer,  der  un- 
schuldiges Blut  vergießt,  kann  keine  Vergebung  bekommen.  David 
strebte  ernstlich  und  mit  Tränen  nach  Vergebung  von  Gott  für  die  Er- 
mordung Urias,  daß  seine  Seele  nicht  in  der  Hölle  gelassen  werden 
sollte.  Obschon  David  ein  König  war,  erhielt  er  niemals  den  Geist  und 
die  Macht  des  Elia  und  die  Fülle  des  Priestertums;  und  das  Priestertum, 
welches  er  erhielt,  und  der  Thron  und  das  Reich  Davids  sollen  von  ihm 
genommen  und  in  den  letzten  Tagen  einem  andern  mit  Namen  David 
gegeben  werden,  der  aus  seinem  Geschlechte  erweckt  sein  wird. 

Petrus  wies  am  Tage  des  Pfingstfestes  auf  den  gleichen  Gegen- 
stand hin;  die  Volksmasse  erhielt  jedoch  nicht  die  gleiche  Begabung,  die 
Petrus  hatte;  aber  einige  Tage  später  fragten  die  Leute:  „Was  sollen 
wir  tun?"  Petrus  sagte:  „Ich  wollte,  ihr  hättet  es  unwissend  getan", 
von  der  Kreuzigung  des  Herrn  usw.  sprechend.  Er  sagte  ihnen  nicht: 
„Tut  Buße  und  werdet  getauft  zur  Vergebung  eurer  Sünden",  sondern 
er  sagte:  „So  tut  nun  Buße  und  bekehret  euch,  daß  eure  Sünden  ver- 
tilget werden,  wenn  da  komme  die  Zeit  der  Erquickung  von  dem  An- 
gesicht des  Herrn".  Dies  ist  mit  Mördern  der  Fall.  Sie  konnten  nicht 
zur  Vergebung  ihrer  Sünden  getauft  werden,  denn  sie  hatten  unschul- 
diges Blut  vergossen. 

Ferner  ist  folgendes  die  Lehre  oder  die  Versiegelungsmacht  des 
Elia :  Wenn  ihr  Macht  habt  auf  Erden  und  im  Himmel  zu  versiegeln, 
dann  solltet  ihr  weise  sein.  Erstlich  solltet  ihr  auf  Erden  alle  eure 
Söhne  und  Töchter  euch  zusiegeln,  und  ihr  selbst  zu  euren  Vätern  in 
der  ewigen  Herrlichkeit  versiegelt  werden;  gehet  vorwärts  und  nicht 
zurück,  sondern  braucht  Weisheit  und  versiegelt  alle,  die  ihr  könnt; 
und  wenn  ihr  in  den  Himmel  kommt,  so  saget  eurem  Vater,  daß  nach 
seinem  Versprechen  im  Himmel  versiegelt  sein  sollte,  was  ihr  auf  Erden 
versiegelt  habt.  Ich  werde  durch  das  Tor  des  Himmels  schreiten  und 
alles,  was  ich  versiegelt  habe,  und  diejenigen,  welche  mir  nachfolgen 
und  meinem  Rate  gehorchen,  ansprechen.  Der  Herr  sagte  mir  einst, 
das  was  ich  bitten  werde,  sollte  ich  haben.  Ich  habe  mich  gefürchtet, 
Gott  zu  bitten,  meine  Feinde  zu  schlagen,  da  sich  doch  noch  einige  be- 
kehren möchten.    Unlängst  flehte  ich  zum  Herrn,  mich  aus  den  Händen 
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des  Gouverneurs  von  Missouri  zu  erretten,  und  wenn  es  sein  müßte, 
ihn  hinwegzunehmen;  die  nächste  Nachricht,  die  aus  jener  Gegend  kam, 
war,  daß  Gouverneur  Reynolds  sich  selbst  erschossen  habe;  und  hier 
möchte  ich  sagen:  Hüte  dich,  o  Erde,  wie  du  gegen  die  Heiligen  Gottes 
kämpfest  und  unschuldiges  Blut  vergießest,  denn  in  den  Tagen  von  Elia 
kamen  seine  Feinde  gegen  ihn,  und  Feuer  fiel  vom  Himmel  herab  und 
zerstörte  sie. 

Der  Geist  des  Elias  ist  zuerst,  dann  zweitens  Elia  und  zuletzt  der 
Messias.  Elias  ist  ein  Vorgänger,  um  den  Weg  zu  bereiten,  und  der 
Geist  und  die  Macht  des  Elia  soll  kommen,  die  Schlüssel  der  Macht  hal- 
ten, den  Tempel  bis  zum  Endstein  zu  bauen,  die  Siegel  des  Melchize- 
dekischen  Priestertums  dem  Hause  Israels  zu  übertragen,  und  alle  Dinge 
zubereiten;  dann  kommt  der  Messias  zu  seinem  Tempel,  welches  das 
letzte  von  allem  ist.  Der  Messias  ist  über  dem  Geist  und  der  Macht 
des  Elia;  denn  er  machte  die  Welt,  und  war  für  Moses  der  geistliche 
Fels  in  der  Wüste.  Elia  sollte  kommen,  um  den  Weg  vorzubereiten  und 
das  Reich  aufzubauen  vor  der  Zukunft  des  großen  Tages  des  Herrn,  ob- 
schon  der  Geist  des  Elias  dieses  Werk  anfangen  konnte. 

Ich  habe  den  Herrn  gefragt  in  betreff  seiner  Wiederkunft,  und 
während  ich  den  Herrn  anrief,  gab  er  mir  ein  Zeichen  und  sagte:  „In 
den  Tagen  Noahs  setzte  ich  einen  Bogen  in  den  Himmel,  als  ein  Zeichen, 
daß  in  irgend  einem  Jahr,  in  dem  der  Bogen  gesehen  wird,  der  Herr 
nicht  kommen  werde,  sondern  während  demselben  Jahr  sollte  Saat  und 
Erntezeit  sein;  aber  wenn  ihr  selbst  sehet,  daß  der  Bogen  entzogen  ist, 
soll  es  euch  ein  Zeichen  sein,  daß  Hungersnot,  Pestilenz  und  große  Trüb- 
sal unter  den  Völkern  sein  wird,  und  daß  die  Wiederkunft  des  Messias 
nicht  ferne  ist."  Ich  will  jedoch  die  Verantwortlichkeit  auf  mich  nehmen, 
im  Namen  des  Herrn  zu  prophezeien,  daß  Christus  dieses  Jahr  nicht 
kommen  wird,  wie  Vater  Miller  prophezeite;  denn  wir  haben  den  Bogen 
gesehen,  und  ferner  prophezeie  ich  auch  in  dem  Namen  des  Herrn,  daß 
Christus  nicht  kommen  wird  in  vierzig  Jahren;  und  wenn  Gott  je  durch 
meinen  Mund  geredet  hat,  schreibet  dieses  auf,  daß  es  in  Erinnerung 
bleiben  mag. 

Jesus  Christus  offenbarte  nie  einem  Menschen  die  genaue  Zeit 
seiner  Wiederkunft.  Geht  und  leset  die  Schriften,  und  ihr  werdet  nichts 
finden,  das  die  besondere  Stunde,  in  der  er  kommen  werde,  bestimmt; 
und  alle,  die  solches  sagen,  sind  falsche  Lehrer.  Es  sind  noch  einige 
wichtige  Punkte  in  betreff  des  Amtes  des  Messias  in  der  Organisation 
der  Welt,  über  welche  ich  später  sprechen  werde.  Möge  Gott  der  All- 
mächtige euch  segnen,  und  seinen  Geist  über  euch  ausgießen,  ist  das 
Gebet  eures  demütigen  Dieners.    Amen! 


Die  Beherrschung  des  Temperamentes. 

Die  Kinder  der  Heiligen  der  letzten  Tage  sollten  gelehrt  werden, 
ihr  Temperament  zu  beherrschen.  Wenn  solche  sind,  die  Neigung  haben 
voreilig,  hitzig,  jähzornig,  leidenschaftlich,  ausgelassen,  unverschämt 
mürrisch  oder  trotzig  zu  sein,  sollten  sie  schon  in  früher  Jugend  lernen, 
daß  eine  solche  Neigung  oder  Disposition  überwunden  und  beherrscht 
werden  sollte.  Der  große  Wert  der  Selbstbeherrschung,  sollte  jungen 
Leuten,  welche  Anfälle  von  Jähzorn  haben,  beständig  eingeprägt  werden; 
denn,  wenn  diese  nicht  schon  in  früher  Jugend  gelernt  wird,  so  ist  die 
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Aufgabe,  das  Temperament  zu  beherrschen,  in  späteren  Jahren  viel 
schwerer  zu  lernen. 

Ein  böses  Temperament  ist  oft  eine  Ursache  großer  Leiden  für 
den,  der  es  besitzt,  besonders  wenn  ein  solcher  den  Wunsch  hat,  recht 
zu  tun.  Unter  seinem  Einflüsse  werden  viele  Dinge  getan  oder  gesagt, 
die  nachher  viel  Reue  und  manches  Bekenntnis  des  Unrechts  oder  Aus- 
drücke der  Reue  erfordern.  Dies  ist  für  eine  Person  von  feinen  Gefüh- 
len eine  Demütigung  und  verursacht  Schmerz. 

Worte,  die  in  einem  Unfall  oder  unter  dem  Einfluß  von  Jähzorn 
gesprochen  oder  Handlungen,  die  unter  diesem  Einfluß  verübt  werden, 
sind  oft  schneidend  und  hart  und  verursachen  viel  Schmerz.  Alle,  die 
irgendwelche  Erfahrungen  im  Leben  haben,  wissen,  wie  wahr  dieses  ist. 
Erfahrene  Leute,  die  empfindlich  sind,  scheuen  solche  mit  bösem  Tem- 
perament und  halten  sich  tatsächlich  von  ihnen  entfernt;  denn  sie  setzen 
sich  nicht  gerne  den  Unannehmlichkeiten  aus,  welche  aus  einer  solchen 
Schwäche  entstehen.  Sie  bemühen  sich  daher,  in  gesellschaftlichen, 
familiären  oder  geschäftlichen  Beziehungen  so  wenig  wie  möglich  mit 
Leuten  von  solch  unglücklicher  Gemütsbeschaffenheit  zu  verkehren. 

Ein  empfindliches,  hitziges  oder  heftiges  Temperament  eines  Gatten 
oder  Weibes  machen  eine  Heimat,  die  sonst  eine  sehr  glückliche  sein 
könnte,  zu  einem  Ort,  der  von  Kindern  und  andern,  die  seine  Folgen 
zu  ertragen  gezwungen  sind,  gescheut  und  gefürchtet  wird.  In  alten 
Zeiten  wurde  in  England  und  seinen  Kolonien  eine  Frau  mit  bösem 
Temperament  als  ein  schädliches  Uebel  betrachtet  und  ein  „ducking- 
stool"  (Tauchschemel)  zu  deren  Bestrafung  zubereitet.  Dieser  Schemel 
wurde  an  das  Ende  einer  langen  Stange  befestigt,  nach  der  Art,  wie 
man  oft  Wasserkübel  befestigt  sieht,  mit  welchen  man  Wasser  aus  einem 
Brunnen  schöpft,  in  diesen  Schemel  wurde  dann  die  Zänkerin  fest- 
gebunden und  hernach  untergetaucht  Männer  mit  schlechtem  Tempe- 
rament verdienen  möglicherweise  noch  härtere  Strafe,  als  die  Frauen 
und  sollten  sich  selbst  besser  beherrschen  können. 

Während  heftige,  jähzornige  und  empfindliche  Leute  sich  als  Männer, 
Frauen,  Kinder  oder  Genossen  unangenehm  machen,  sind  auf  der  andern 
Seite  liebenswürdige  Personen  mit  angenehmem  Temperament,  voraus- 
gesetzt, daß  alle  andern  Dinge  gleich  sind,  sehr  angenehme  Gesellschaf- 
ter und  Gefährten.  Sie  besitzen  Geduld  und  Selbstbeherrschung  und 
tragen  Sonnenschein  mit  sich,  wo  immer  sie  hingehen.  Freude  und 
Friede  begleiten  sie;  und  ihre  Gegenwart  als  Gatte  und  Gattin,  Kind 
oder  Freund  ist  ein  beständiger  Trost.  Wie  ganz  anders  ist  die  Gesell- 
schaft von  Personen,  welche  der  andern  Klasse  angehören,  die  jeden 
Augenblick  ganz  unerwartet  einen  Ausbruch  ihres  Temperamentes  und 
um  der  geringsten  Ursache  willen  einen  Anfall  von  Zorn  haben  können. 

Der  Wert  eines  guten  Temperamentes  kann  kaum  hoch  genug  ge- 
schätzt werden.  Man  sollte  daher  die  größte  Sorgfalt  darauf  verwenden, 
den  Kindern  zu  lehren,  daß  sie  dieses  kultivieren.  Eine  reizbare  Dispo- 
sition, ein  schnelles,  heftiges  Temperament  kann  im  Zaum  gehalten  und 
gebessert  werden.  Gewisse  Leute  rühmen  sich,  daß  sie  sagen,  was  sie 
denken,  wie  heftig,  zornig  und  unvernünftig  sie  auch  sein  mögen.  Eigen- 
tümlicher Weise  denken  sie,  daß  dies  ein  Verdienst,  eine  Tugend  sei  und 
man  hört  sie  oft  sagen:  „Ich  bin  kein  Heuchler;  ich  sage  was  ich  denke." 
Gerade  als  ob  jeder  zornige  Gedanke  und  jede  Einflüsterung  des  Teufels, 
welche  dem  Menschen  in  den  Sinn  kommt,  eine  wertvolle,  wichtige 
Wahrheit  wäre,  die  ausgesprochen  werden  muß,  und  es  Heuchelei  wäre, 
dieselbe  zu  unterdrücken  oder  zu  verbergen! 
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Wo  Personen  diese  Ansicht  hegen  und  dabei  reizbar  und  von 
schlechtem  Temperament  sind,  ist  nur  wenig  Aussicht  für  ihre  Besserung. 
Sie  bewundern  sich  selbst,  im  Vergleich  mit  andern  zuviel,  um  Besserung 
erwarten  zu  dürfen.  Um  sich  zu  bessern,  müssen  Männer  und  Frauen 
eine  Notwendigkeit  dafür  erkennen  —  sie  müssen  sich  der  Fehler  be- 
wußt sein,  die  korrigiert  werden  sollen.  Wie  kann  ein  Mensch  eine 
Sünde  bereuen,  wenn  er  sich* nicht  als  ein  Sünder  betrachtet?  Wie  kann 
er  eine  Schwäche  oder  einen  Fehler  in  seiner  Disposition  korrigieren, 
wenn  er  sich  in  diesem  Punkt  schon  vollkommen  denkt? 

Es  ist  ein  sehr  großer  Unterschied  zwischen  dem,  daß  man  sein 
Temperament  beherrscht  und  seine  Zunge  im  Zaum  hält  und  der  Heu- 
chelei. Dafür  Kredit  zu  verlangen,  daß  man  die  Wahrheit  und  seine 
Meinung  ausspreche,  wenn  man  durch  oder  unter  dem  Einfluß  der  Leiden- 
schaft redet,  ist  einfach  nichts  anderes  als  Torheit.  Ist  es  notwendig, 
daß  eine  Person,  um  der  Beschuldigung  ein  Heuchler  zu  sein,  zu  ent- 
gehen, jeden  voreiligen  und  unbedachten  Gedanken,  jeden  Ausbruch  der 
Leidenschaft,  die  wie  ein  Windstoß  die  Oberfläche  eines  Sees,  das  Gemüt 
erregen,  mitteile? 

Kinder  sollten  besser  belehrt  werden  denn  dies.  Sie  sollten  gelehrt 
werden,  daß  es  ihre  Pflicht  ist,  ihre  Gedanken,  Worte  und  ihre  Zungen 
zu  beherrschen,  und  nicht  alles,  was  der  Teufel  oder  ihr  eigenes  böses 
Temperament  ihnen  in  den  Mund  legt  oder  eingibt,  auszuschütten.  Sie 
sollten  gelehrt  werden,  sich  beständig  zu  bemühen,  jeden  bösen  Ge- 
danken, der  in  ihnen  aufsteigen  mag,  zu  unterdrücken  und  zu  verbergen, 
ihr  Temperament  zu  beherrschen,  ihren  Zorn  zu  überwältigen  und  jede 
Neigung  zur  Reizbarkeit  zu  besiegen.  Auf  diesem  Weg  werden  sie  brav, 
mutig  und  treu  und  wer  dieses  ist,  ist  kein  Heuchler;  denn  solche  Per- 
sonen werden,  wenn  es  nötig  wird  deutliche  und  unangenehme  Wahr- 
heiten zu  sagen,  es  ohne  Zorn  und  Aufregung  tun.  Ihre  Worte  haben 
Gewicht,  denn  sie  werden  ruhig  und  erst  nach  reichlicher  Überlegung 
sprechen.  Heftige,  leidenschaftliche  Leute  geben  sich  oft  am  ersten  den 
Anstrich  der  Heuchelei;  denn  sie  sagen  oft  Dinge,  welche  nicht  wahr 
sind,  oder  die  sie  nicht  meinen,  oder  die  sie,  wenn  wahr,  nur  im  Anfall 
von  Zorn  aussprechen. 

Ist  es  möglich,  ein  böses  Temperament  zu  besiegen  ?  Wir  wollen 
dieses  mit  der  Erzählung  einer  Begebenheit  beantworten,  mit  welcher 
wir  bekannt  gemacht  wurden. 

Ein  kleines  Mädchen  aus  einer  Familie,  in  welcher  mehrere  Kinder 
waren,  hatte  ein  Temperament,  durch  welches  es  sich  seinen  Brüdern 
und  Schwestern  sehr  unangenehm  machte  und  seiner  Mutter  Schmerzen 
bereitete.  Sie  war  aufgeregt,  ungeduldig,  launisch  und  eigensinnig. 
Wenn  ihr  eines  der  Kinder  in  den  Weg  kam  oder  etwas  tat,  was  ihr 
nicht  gefiel,  war  sie  geneigt,  demselben  einen  Stoß  oder  Schlag  zu  ver- 
setzen. Der  Vater  sah  die  Schwäche  seiner  Tochter,  nahm  sie  zu  sich 
allein  und  sprach  ernstlich  mit  ihr.  Er  zeigte  ihr  die  vielen  Übel,  welche 
der  Frönung  einer  solchen  Disposition  folgen  mußten,  sagte  ihr,  wie  sie 
diese  bessern  könne,  und  ermutigte  sie,  den  Herrn  um  Hilfe  anzurufen. 
Die  Tochter  liebte  ihren  Vater;  seine  Worte  erreichten  ihr  Herz;  sie  er- 
kannte ihre  Fehler  und  wünschte  dieselben  abzulegen.  Sie  befolgte  den 
Rat  ihres  Vaters  und  bat  den  Herrn  um  Beistand.  Es  wurde  bald  eine 
Veränderung  in  ihrem  Charakter  wahrgenommen ;  sie  überwand  ihre 
Fehler  allmählich  und  ist  nun  zu  einer  Frau  herangewachsen,  die  anstatt 
von  ihren  Brüdern  und.  Schwestern  gefürchtet  zu  sein,  um  ihrer  Güte 
und  Freundlichkeit  willen  die  Liebe  aller  besitzt.    Sie  weiß,  daß  es  ihr 
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mit  der  Hilfe  Gottes  gelungen  ist,  ihre  reizbare  Natur  zu  überwinden 
und  hat  für  und  an  sich  selbst  erfahren,  daß  es  einen  Gott  gibt,  welcher 
Gebete  erhört  und  beantwortet. 

Der  Herr  will  uns  alle  erhören,  unsere  Gebete  beantworten  und 
uns  in  jeder  Bemühung  helfen,  welche  wir  machen,  um  unsere  Schwach- 
heiten zu  überwinden,  wenn  wir  ihn  im  Glauben  darum  bitten.  Wir 
hoffen,  unsere  Brüder  und  Schwestern  werden  es  probieren. 

Aus  dem  „Jnvenile  Instructor".) 


Klein  kleiner  Lebenslauf! 

Vorgetragen  von  Else  Meier-Kmetzsch,  Chemnitz.  *) 

Ob  ich  gleich  noch  jung  und  klein 
Und  die  Sprache  noch  nicht  rein, 
Weiß  ich  dennoch  bis  hierher, 
Daß  mich  liebt  mein  Heiland  sehr. 
Ja,  ich  weiß  gar  noch  mehr  schon ! 
Weiß,  daß  Er  als  Gottes  Sohn 
Hoch  mit  Ihm  im  Himmel  thront. 

Oberlungwitz  heißt  der  Ort, 
Vater,  Mutter  wohnten  dort. 
Neunzehnhundertzwölf  im  Mai 
Kam  ich  als  viertes  Kind  herbei, 
Zuerst  gesund  und  kugelrund 
Und  Mutter  sagt,  ich  wieg  neun  Pfund, 
Als  ihrer  größten  Freude  Grund. 

Doch  die  Freude  währt  nicht  lang  — 
Vierzehn  Monde  lag  ich  krank, 
Bis  Großmutter  voll  Erbarmen 
Mich  nach  Chemnitz  trug  auf  Armen; 
Denn  dort  ist  eine  Heilungsquelle, 
Weil  Gottes  Diener  sind  zur  Stelle 
Mit  Seines  Geistes  Kraft  und  Helle. 

Gessel,  Wallace  und  Winder  mit  Namen 
Sind's,  die  gleich  zu  Großmutter  kamen 
Um  meinen  kranken  Leib  zu  segnen 
Durch  Salben  mit  Öl  und  Händeauflegen, 
Worauf  die  Krankheitskeime  schwanden 
Und  neues  Blut  und  Kraft  entstanden 
Zum  Wunderzeugnis  in  den  Landen. 

Zuletzt,  o  weh  und  grause  Nacht ! 
Fiel  Vater  in  der  Sommeschlacht, 
Im  Jahre  neunzehnhundertsechzehn, 
Oktober  achten  —  o  Tag  der  Schmerzen  — . 
Dazu  kam  noch  ein  harter  Winter, 
Schwer  für  Erwachsene  und  Kinder. 
Du  lieber  Gott,  ich  bitte  dich, 
Beschütz  die  Meinen  und  auch  mich! 

*)  Dieses  Gedicht  wurde  von  der  Großmutter  verfaßt  und  von  ihrem  Enkelkind  vorge- 
tragen. Es  sind  in  der  Gemeinde  zu  Chemnitz  viele  Zeugen,  welche  dieses  Kind  schon  als  tot 
glaubten,  selbst  auch  ich,  aber  durch  den  Segen  des  Evangeliums  ist  dieses  Kind  ein  Zeugnis 
für  die  Welt  geworden.  Albert  Fr.  Müller. 


Der  Stern. 

Eine  Halbmonatsschrift  der  Kirche  Jesu  Christi. 


Herausgeber:  Redaktion: 

Schweizerisch-Deutsche  Mission.  Albert  Fr.  Müller. 


Was  wollte  Jesus? 


Jesus  wollte  durch  sein  Vorbild  und  seine  Lehre  die  Menschheit 
erlösen.  Erlösen  heißt:  von  der  Knechtschaft  befreien.  Deshalb  brachte 
uns  Jesus  in  seiner  Bergpredigt  die  Seligpreisungen,  welche  uns  schon 
in  diesem  Leben  glücklich  und  zufrieden  machen  sollen.  Alle  Menschen, 
welche  reinen  Herzens  sind  und  die  Gesetze  im  Reich  Gottes  zu  er- 
füllen suchen,  müssen  den  geistigen  Schwerpunkt  dieser  Gebote  erforschen ; 
denn  Christus  spricht:  „Alles  nun,  was  ihr  wollt,  das  euch  die  Leute 
tun  sollen,  das  tut  ihr  ihnen  auch"  (Matth.  7  :  12).  Vor  allem  wird  ver- 
langt, wir  sollen  nicht  widerstreben.  Wenn  wir  die  Gesetze  anwenden 
wollten,  welche  die  Schriftgelehrten  und  Juden  befolgten,  wo  es  heißt: 
„Auge  um  Auge  und  Zahn  um  Zahn",  so  könnten  wir  niemals  Christi 
Jünger  werden.  Wir  sollen  nie  Böses  mit  Bösem  vergelten,  sondern  an 
die  Worte  denken,  welche  wir  in  Matth.  5  :  39,  40  lesen :  „Ich  aber  sage 
euch,  daß  ihr  nicht  widerstreben  sollt  dem  Übel,  sondern  so  dir  jemand 
einen  Streich  gibt  auf  deinen  rechten  Backen,  dem  biete  den  andern 
auch  dar.  Und  so  jemand  mit  dir  rechten  will  und  deinen  Rock  nehmen, 
dem  laß  auch  den  Mantel".  Diese  Worte  sind  wohl  für  die  meisten 
Menschen  schwer  zu  verstehen  und  stoßen  auf  großen  Widerspruch, 
aber  mit  Liebe  und  Geduld  werden  wir  die  sittliche  Tiefe  dieser  Forde- 
rung Jesu  verstehen. 

Ein  Mensch  sollte  auch  in  der  übelsten  Laune  niemals  seine 
menschliche  Würde  verlieren.  Unsere  Missionare  haben  viele  Erlebnisse 
zu  erzählen,  wo  sie  geschlagen  und  verspottet  wurden;  aber  doch 
haben  sie  nicht  gemurrt,  sind  auch  nicht  verzagt  und  haben  somit  be- 
zeugt, daß  sie  die  Lehre  Christi  angenommen  haben  und  darnach  streben, 
auch  so  zu  leben.  Simon  Petrus  wollte  seinem  Meister  ein  gutes  Werk 
erweisen,  indem  er  ein  Schwert  nahm  und  des  Hohenpriesters  Knecht 
ein  Ohr  abhieb.  Da  sprach  Jesus  zu  Petrus:  „Stecke  dein  Schwert  in 
die  Scheide!"  (Joh.  18:10,  11). 

Wir  sollten  niemals  zu  den  Waffen  der  Gewalt  greifen,  sondern 
Liebe,  Geduld,  Friede  und  Treue  sollten  die  Waffen  eines  rechten 
Christen  sein.  Im  alten  Gesetz  heißt  es:  „Du  sollst  nicht  töten";  wir 
lesen  aber,  wie  Christus  spricht:  „Ich  aber  sage  euch:  wer  mit  seinem 
Bruder  zürnet,  der  ist  des  Gerichts  schuldig;  wer  aber  zu  seinem  Bruder 
sagt:  Racha!  der  ist  des  Rats  schuldig;  wer  aber  sagt:  Du  Narr!  der 
ist  des  höllischen  Feuers  schuldig"  (Matth.  5  :  22).  In  diesem  finden  wir, 
daß  wir  kein  Recht  haben,  unsern  Groll  und  Zorn  an  unserem  Nächsten 
auszulassen.  Auch  liegt  hier  eine  unbedingte  Verurteilung  des  moder- 
nen Rassen-  und  Klassenhasses,  der  öfters  zu  völkermordenden  Kriegen 

führt.  Albert  Fr.  Müller. 
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Wie  helfen  wir  dem  Alter  ?' 

Herausgegeben  von  der  Stiftung  „Für  das  Alter". 

Wenn  auch  die  Kriegsjahre  in  ganz  besonderer  Weise  für  die  be- 
dürftige Klasse  beschwerlich  gewesen  sind,  so  haben  sie  doch  auch  das 
Gute  mit  sich  gebracht,  diesen  Kreisen  der  Gesellschaft  eine  allgemeinere 
Beachtung  zu  verschaffen.  Sie  haben  dazu  beigetragen,  ihre  Bedürfnisse 
besser  verstehen  und  ihren  Nöten  gegenüber  ein  gerechteres  Urteil  finden 
zu  lassen.  Es  scheint,  daß  wir  wenigstens  in  dieser  Hinsicht  der  christ- 
lichen Auffassung,  die  mehr  Liebe  heischt  für  alle  Leidenden  und  Dar- 
benden, näher  gekommen  sind. 

Diese  Auffassung  findet  gegenwärtig  ihren  Widerhall  auf  vielen 
Gebieten.  Schon  hat  der  Ruf  der  arbeitenden  Klassen  ein  Echo  gefunden; 
mehr  und  mehr  schickt  man  sich  an,  die  Daseinsbedingungen  der  Ar- 
beiter zu  verbessern,  und  manche  für  sie  getroffene  Einrichtung,  gestern 
noch  für  gut  und  ausreichend  befunden,  ist  heute  schon  überholt. 

Wenn  aber  die  Schwierigkeiten  des  Daseins  schon  bei  Erwerbs- 
fähigen sich  stark  fühlbar  machen,  um  wie  viel  schwerer  müssen  sie  von 
denen  empfunden  werden,  die  ihren  Lebensunterhalt  nicht  mehr  zu  ver- 
dienen imstande  sind,  und  auch  nicht  die  Mittel  haben,  ihre  gerechten 
Ansprüche  in  wirksamer  Weise  geltend  zu  machen  und  sich  Gehör  zu 
verschaffen.  Die  für  sie  geschaffenen  Neuerungen  stehen  in  keinem  rich- 
tigen Verhältnis  zu  den  zugunsten  anderer  Klassen  und  auf  andern  Ge- 
bieten erzielten  Fortschritten,  und  trotz  all  der  vorgesehenen  Verbesse- 
rungen laufen  sie  Gefahr,  benachteiligt  zu  bleiben. 

Obschon  alle  diese  Menschen  unsere  Aufmerksamkeit  in  gleichem 
Maße  verdienen,  möchten  wir  hier  ganz  besonders  von  den  bedürftigen 
Greisen  reden.  Wohl  verkennen  wir  nicht,  was  in  einigen  Kantonen  für 
sie  schon  getan  worden  ist,  wo  es  um  ihr  Los  günstiger  bestellt  ist  als 
in  andern;  was  wir  aber  mit  diesen  Zeilen  beabsichtigen,  ist,  gewisse, 
in  fast  allen  Kantonen  sich  mehr  oder  weniger  gleich  bleibende  Seiten 
ihrer  Lage  zu  untersuchen  und  zu  Leistungen  zu  ermutigen,  die,  welcher 
Art  sie  auch  immer  sein  mögen,  dahin  zielen,  ihre  Daseinsbedingungen 
zu  erleichtern. 

Betrachten  wir  zunächst  allgemein,  was  für  die  Greise  in  unserem 
Lande  bis  jetzt  getan  wird.  Da  begegnen  wir  einmal  regionalen  oder 
kommunalen  Asylen  zur  Aufnahme  von  Greisen  aus  der  betreffenden 
Gemeinde  oder  Gegend,  sowie  kantonalen  Asylen  für  die  Angehörigen 
des  betreffenden  Kantons,  und  endlich  Armenhäusern,  gewöhnlich  ein- 
zelnen Gemeinden  gehörend,  wo  ohne  Unterschied  Gemeindearme,  inbe- 
griffen Greise,  untergebracht  werden.  Neben  dem  von  den  Gemeinden 
geleisteten  Beistand  finden  wir  außerdem  in  einigen  Kantonen  besondere 
Kassen,  die  den  Zweck  verfolgen,  alleinstehende  oder  in  Familien  lebende 
bedürftige  Greise  zu  unterstützen. 

Gegenwärtig  ist  die  gesetzliche  Altersversicherung  an  der  Tages- 
ordnung und  geht  glücklicherweise  ihrer  baldigen  Verwirklichung  ent- 
gegen. Zur  Zeit  lassen  sich  noch  nicht  alle  die  Vorteile  übersehen,  die 
aus  ihr  für  die  Greise  hervorgehen  werden;  jedenfalls  aber  wird  dieses 
Werk  für  unser  Land  ein  bedeutsamer  Fortschritt  sein,  geeignet,  die 
drückende  Notlage  Ungezählter  zu  erleichtern.  Möge  das  Schweizervolk 
die  Bedürfnisse  wohl  erkennen,  welche  die  Altersversicherung  befriedigen 

*)  Vorstehender  Artikel  wurde  uns  mit  dem  Wunsche  zugesandt,  ihn  im  „Stern"  wieder- 
zugeben, in  Anbetracht  des  guten  Zweckes  möchten  wir  allen  Lesern  des  „Stern"  empfehlen, 
recht  vieles  davon  zu  verwenden,  um  dem  Alter  eine  Erleichterung  zu  bereiten.  (Die  Red.) 
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soll,  und  an  diesem  Werke  arbeiten  mit  allen  seinen  Kräften  und  Mitteln 
und  mit  aller  Umsicht,  damit  es  bald  glücklich  ausgeführt  werde  und 
keine  Enttäuschungen  bringe. 

Die  Altersversicherung  allein  wird  aber  lange  nicht  allen  Anforde- 
rungen zu  genügen  vermögen.  Sie  ist  mehr  nur  eine  notwendige  Folge 
der  neuen  Lebensbedingungen,  der  gebieterisch  sich  geltend  machenden 
Bedürfnisse  unserer  Zeit,  eine  unabweisbare  Anforderung  der  Gegenwart. 
Die  kommenden  Zeiten  verlangen  aber  von  uns  weit  mehr.  Trotz  des 
Beistandes,  den  die  Versicherung  den  Greisen  bringen  wird,  werden  doch 
viele  unter  ihnen  den  Wechselfällen  des  Schicksals  ausgesetzt  bleiben; 
infolge  ihrer  Gebrechlichkeit  werden  Bedürfnisse  der  verschiedensten 
Art  unter  ihnen  weiter  bestehen;  die  für  sie  bestimmten,  veralteten 
Einrichtungen  werden  von  jenem  Versicherungswerk  keinen  Nutzen 
ziehen.  Daher  wäre  es  so  dringend  notwendig,  daß  wir  des  Alters  ge- 
dächten, nicht  bloß  im  Sinne  eines  weiten  Programmes,  wie  es  die  po- 
litischen Parteien  ins  Auge  fassen  und  dessen  Wirkungen  sich  noch 
nicht  voraussehen  lassen,  sondern  vielmehr  im  Sinne  einer  unmittelbaren 
und  tätigeren  Anteilnahme. 

Es  gibt  nichts  Betrübenderes  als  das  Los  dieser  armen  Greise  und 
Greisinnen  in  manchen  der  bestehenden  Versorgungsanstalten.  Nachdem 
jene  daheim  sich  für  die  Ihrigen  aufgeopfert  haben,  werden  sie  ohne 
Rücksicht  auf  ihr  Wohlbefinden  in  diese  großen  Asyle,  Spitäler  oder 
Armenhäuser  abgeschoben,  wo  die  verschiedenartigsten  Elemente  ge- 
mischt zusammenleben.  Für  viele  Greise  ist  schon  der  beständige  An- 
blick körperlichen  und  geistigen  Zerfalles  dazu  angetan,  den  Rest  ihrer 
Tage  vollends  zu  verdüstern.  Und  für  die  vergessenen  Insassen  solcher, 
in  abgelegenen  Gegenden  errichteten  Anstalten,  wo  sie  kaum  von  jemand 
mehr  besucht  werden,  folgt  ein  Tag  dem  andern  in  dergleichen  Traurig- 
keit und  Eintönigkeit.  Kaum  bringen  Weihnachten  oder  Neujahr  einige 
Abwechslung  in  das  graue  Einerlei  des  Anstaltslebens. 

In  mehreren  dieser  Anstalten  fehlt  es  zudem  noch  an  Bequemlich- 
keit; ein  ruhiges  Leben  ist  ausgeschlossen,  und  das  Personal  ist  viel  zu 
ungenügend,  um  den  Greisen  die  Pflege  angedeihen  lassen  zu  können, 
die  ihr  Zustand  erheischt.  Statt  heimeliger  Wohnstuben  mit  dem  nöti- 
gen Hausrat,  einigen  Bildern  oder  persönlichen  Andenken,  finden  wir 
kasernenmäßige  Räume  und  Schlafsäle:  ein  kalter  und  nüchterner  An- 
blick! Die  Hausordnung  solcher  Anstalten  ist  oftmals  noch  übermäßig 
streng,  und  das  Verwaltungssystem  oft  mehr  auf  Sparsamkeit  als  auf 
das  Wohlbefinden  der  Insassen  eingestellt.  Wahrlich,  was  frommt  diesen 
letzteren  das  Asyl,  wenn  sie  doch  nur  herkommen  müssen,  um  hier  den 
Tod  zu  erwarten ! 

Ist  ein  solches  Los  nun  wirklich  würdig  derer,  die  sich  ihr  ganzes 
Leben  hindurch  gemüht  haben  und  somit  eher  ein  Anrecht  hätten  auf 
Ehrenplätze,  würdig  auch  unserer  sonstigen  mustergültigen  Einrichtungen 
und  der  so  zahlreichen  Verbesserungen,  die  bis  heute  auf  öffentlichem 
und  sozialem  Gebiete  verwirklicht  worden  sind? 

Dank  der  Altersversicherung  wird  es  freilich  später  dem  einen 
oder  andern  Greise  erspart  bleiben,  in  solche  Versorgungsanstalten  ein- 
treten zu  müssen;  wahrscheinlich  wird  sie  auch  dem  einen  oder  andern 
den  Austritt  ermöglichen.  Aber  dies  werden  nur  verschwindend  wenige 
Ausnahmen  sein,  und  das  System  der  Massenversorgung  wird  mancher- 
orts weiterbestehen,  sofern  nicht  Abhilfe  erfolgt. 

Diese  Abhilfe  für  den  geschilderten  Zustand  bestände  in  regionalen 
Altersheimen,  durch  die  verhütet  würde,  daß  die  alten  Leute  in  eine  ihnen 
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völlig  unbekannte  Gegend  verpflanzt  werden  müßten;  daneben  in  be- 
sonderen Asylen,  die  für  gewisse  Kategorien  von  Greisen  bestimmt 
wären,  wie  z.B.:  Asyle  für  kranke  oder  gebrechliche  Greise,  mit  geeig- 
netem Personal  und  allem  zu  deren  Pflege  Erforderlichen.  Ferner  Asyle 
für  geisteskranke  oder  geistesschwache  Greise,  damit  den  geistig  nor- 
malen Insassen  der  beständige  niederdrückende  Anblick  von  Schwach- 
sinnigen erspart  bliebe.  Dann  wiederum  Asyle  für  blinde  Greise,  mit 
den  erforderlichen  besonderen  Einrichtungen.  Auch  Asyle,  verbunden 
mit  Landwirtschaft  für  ehemalige  ländliche  Dienstboten,  die  nach  Maß- 
gabe ihrer  Kräfte  weiter  dem  Landbau  obliegen  könnten,  wären  in  ge- 
wissen Ackerbau  treibenden  Gegenden  recht  willkommen.  Außerdem 
könnten  an  manchen  Orten  Häuser  eingerichtet  werden  zur  Aufnahme 
greiser  Ehepaare,  denen  sonst  infolge  ihrer  Bedürftigkeit  für  den  Rest 
ihrer  Tage  Trennung  bevorstände. 

Leider  sind  aber  im  allgemeinen  solche  Asyle  in  unserem  Lande 
noch  recht  selten,  und  die  bestehenden,  besonders  die  regionalen,  sind 
überfüllt  und  daher  außerstande,  den  Bedürfnissen  zu  genügen.  Die  Greise 
ohne  Familie  und  Beistand,  die  sie  beherbergen,  sind  ja  erfreulicherweise 
geborgen;  betrübend  wirkt  aber  doch  der  Gedanke,  daß  noch  so  viele 
andere  in  zuweilen  äußerst  schwierigen  und  unglücklichen  Verhältnissen 
leben  und  oft  monate-  oder  sogar  jahrelang  warten  müssen,  bevor  sie 
überhaupt  Unterkunft  finden,  und  daß  ihrer  viele  keine  Aufnahme  finden 
können,  weil  sie  nicht  Bürger  der  betreffenden  Gemeinde  sind,  oder 
wenigstens  noch  nicht  die  vorgeschriebene  Altersgrenze  erreicht  haben, 
die  in  einigen  Anstalten  entschieden  zu  hoch  angesetzt  ist,  oder  aus 
noch  andern  Gründen.  Es  ist  nicht  zu  erwarten,  daß  die  Zahl  der  zum 
Eintritt  sich  Anmeldenden  abnehme:  im  Gegenteil;  denn  sie  hängt  zu- 
sammen mit  dem  Anwachsen  der  Bevölkerung  und  mit  der  zunehmen- 
den Härte  der  Zeitverhältnisse. 

Die  Gründung  regionaler  Altersheime,  neben  der  Erstellung  von 
Asylen  für  bestimmte  Gattungen  von  Greisen,  bildet  für  unser  Land  zur 
gegenwärtigen  Stunde  gesellschaftlicher  Umgestaltungen  eine  dringliche 
Aufgabe,  die  die  Aufmerksamkeit  aller  erheischt  und  ins  richtige  Licht 
gestellt  zu  werden  verdient. 

Wie  ist  es  nun  um  die  Greise  außerhalb  der  Asyle  bestellt? 
Wenn  einerseits  viele  von  ihnen  wegen  Platzmangel  in  diese  nicht 
aufgenommen  werden  können,  so  sträubt  sich  andererseits  eine  noch 
größere  Zahl  familien-  oder  hilfloser  Greise,  in  solche  überhaupt 
einzutreten.  An  das  Familienleben  und  die  Unabhängigkeit  gewöhnt, 
empfinden  sie  zum  voraus,  daß  es  ihnen  nicht  mehr  gegeben  sei,  sich 
der  Zucht  einer  Hausordnung  anzubequemen,  und  daß  es  ihnen  weh 
täte,  dem  altgewohnten  Flecklein  Erde  und  all  dem,  was  sie  noch  lieben, 
fern  sein  zu  müssen.  Daher  ziehen  sie  vor,  lieber  mitunter  recht  harte 
Entbehrungen  zu  erdulden,  nur  um  so  dem  Asyl  zu  entgehen. 

Und  in  den  armen  Familien,  in  allen  Kantonen,  fühlen  sich  alte 
Leute  vielfach  überflüssig  und  den  Ihrigen  nur  noch  zur  Last.  Zuweilen 
mag  es  sogar  vorkommen,  daß  eine  alte  Person  infolge  gänzlichen 
Mangels  oder  ungenügender  Existenzmittel  von  ihrem  eigenen  Herd  ver- 
trieben wird.  Diese  betrübenden  Fälle  sollten  aber  gänzlich  verschwin- 
den. So  könnte  durch  Hilfeleistung  an  bedrängte  Familien  verhütet 
werden,  daß  ein  Großvater  oder  eine  Großmutter  Haus  und  Kinder  für 
ihre  alten  Tage  verlassen  muß,  um  irgendwo  in  einer  Anstalt  oder  in 
einem  vergessenen  Winkel  den  Lebensabend  zu  vertrauern. 
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Auch  die  in  fremden  Familien  versorgten  Greise  verdienen  nicht 
minder  unsere  Aufmerksamkeit.  Eine  manchmal  umsichtigere  Wahl  der 
Pflegefamilien  würde  verhüten,  daß  Greise  ausgebeutet  oder  gar  miß- 
handelt werden;  wo  ihr  Wohlbefinden  von  der  Höhe  des  Kostgeldes 
abhängt,  sollten  Zuschüsse  gewährt  werden  können. 

Schließlich  sind  noch  zu  erwähnen  die  Greise  aus  andern  Kantonen 
und  die  Ausländer,  die  ihr  ganzes  Leben  bei  uns,  vielleicht  an  ein  und 
demselben  Ort,  verbracht  und  hier  teilgenommen  haben  an  der  gemein- 
samen Arbeit,  an  unsern  Freuden  und  Leiden,  und  die  nun  sozusagen 
keine  andre  Heimat  mehr  kennen.  Für  diese  Greise  wird  im  allgemeinen 
wenig  getan.  Meistens  sind  ihnen  die  Asyle  verschlossen  und  die  Hilfs- 
kassen kommen  nicht  für  sie  in  Betracht. 

Wie  viele,  außer  den  hier  Aufgezählten,  fürchten  die  Schande  der 
Armut  und  warten  lieber  bis  zum  Äußersten,  ehe  sie  sich  um  Beistand 
an  die  Armenbehörden  oder  an  Ünterstützungskassen  wenden !  Wie 
viele  auch  melden  sich  gar  nicht,  wiewohl  sie  kaum  das  zum  Leben 
ganz  Unerläßliche  haben!  Unbestreitbar  gibt  es  bei  uns  noch  zahlreiche 
Fälle  von  verschämter  Armut,  über  die  wir  nicht  unterrichtet  sind, 
und  die  wir  herausfinden  und  in  erster  Linie  unterstützen  sollten. 

Sodann  sollte  sich  auch  verhüten  lassen,  daß  die  von  gesetzes- 
wegen  zum  Beistand  verpflichteten  Kinder,  Verwandten  und  Gemeinden 
sich  leichthin  ihrer  Pflichten  entschlagen.  Eine  wesentliche  Seite  bei 
Gewährung  von  Hilfe  sollte  daher  auch  immer  die  Frage  bilden,  ob  den 
für  den  Beistand  geltenden  gesetzlichen  Bestimmungen  Genüge  geleistet 
werde.    (Schweiz  Z.  G.  B.,  Art.  328.) 

Zur  Bestreitung  aller  dieser  Bedürfnisse  sind  die  von  Gemeinden 
und  Hilfskassen  verabfolgten  Unterstützungen  im  allgemeinen  unzu- 
länglich und  sie  stehen  auch  nicht  im  richtigen  Verhältnis  zu  der  der- 
zeitigen teuren  Lebenshaltung.  Die  bescheidenen  Renten,  welche  die 
Altersversicherung  gewähren  wird,  werden  auch  nicht  hinreichend  sein, 
alle  notleidenden  Greise  aus  ihrem  Elend  herauszureißen.  Wo  allenfalls 
zu  den  Renten  noch  einiges  Erspartes  oder  ein  wenn  auch  nur  beschei- 
dener Verdienst  hinzukommt,  gestaltet  die  Sache  sich  ja  freilich  etwas 
günstiger;  daneben  aber  bestehen  noch  so  viele  Lücken,  die  nicht  anders 
als  durch  Aufwendung  sonstiger  Mittel  ausgefüllt  werden  können. 

Die  verschiedenen,  oben  dargelegten  Aufgaben  erheischen  ent- 
schieden neue  und  wirksame  Werbemittel.  In  dieser  Hinsicht  wird  die 
Stiftung  „Für  das  Alter"  willkommen  sein;  ihre  kantonalen  Komitees 
werden  durch  ihre  Initiative  und  dank  ihrer  Einsicht  in  die  örtlichen 
Verhältnisse  die  Anstrengungen  vereinigen  und  gegenseitig  in  Einklang 
bringen  und  in  jedem  Bezirk  oder  in  jeder  Gegend  den  als  dringend  sich 
erweisenden  Bedürfnissen  zu  begegnen  verstehen.  Mögen  sie  angesichts 
der  gegenwärtigen  Neuorientierung  auf  sozialem  Gebiete  überall  die 
ihnen  gebührende  Ermunterung  seitens  der  kantonalen  und  kommunalen 
Behörden,  den  Beistand  der  zugunsten  der  Greise  bestehenden  Einrich- 
tungen und  die  großmütige  Mitwirkung  aller  derer  finden,  die  sich  für 
das  Schicksal  und  Ergehen  des  Alters  interessieren  ! 

Welch  weite  und  reiche  Arbeit  harrt  unser  dann  aber  noch  auf 
.dem  Gebiete  der  Greisenfürsorge,  um  all  die  großen  und  kleinen  Be- 
dürfnisse zu  befriedigen,  bei  denen  das  Geld  versagt  oder  doch  nur  eine 
untergeordnete  Rolle  spielt.  Nämlich  da,  wo  es  gilt,  unsere  Greise  in 
ihrer  Einsamkeit  und  Verlassenheit  unser  Wohlwollen  fühlen  zu  lassen, 
dahin  zu  wirken,  daß  ihnen  allerwärts  die  Beachtung  und  Pflege  zuteil 
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wird,  deren  sie  mit  zunehmendem  Alter  und  wachsender  Gebrechlich- 
keit immer  mehr  bedürfen,  und  ganz  besonders  überall  die  Anteilnahme 
an  ihrem  Leben  und  Ergehen  und  die  Ehrfurcht  ihnen  gegenüber  zu 
wecken  und  zu  pflegen. 

In  Familien,  wie  in  der  Gesellschaft,  ist  das  Gefühl  für  Pflicht  und 
Verantwortung  leider  vielfach  verloren  gegangen  durch  die  in  mancher 
Hinsicht  dekadente  Zivilisation  ;  der  persönliche  Vorteil,  die  ausgeprägte 
Gier  nach  Gewinn  und  Vergnügen  überwuchern  oft  das  Empfinden  für 
die  Familie,  die  Kindesliebe  und  den  Glauben  unserer  Väter.  Daher 
kommt  es  auch,  daß  so  viele  Greise  in  Asyle  und  Armenhäuser  verschickt 
werden  und  daß  so  viele  andere  in  schlechten  Wohnungen  und  vergesse- 
nen Schlupfwinkeln  den  Rest  ihres  Lebens  zubringen  müssen.  Wie  viele 
wackere  Greise  und  brave  Greisinnen  haben  eine  Schar  Kinder  groß- 
gezogen und  sehen  sich  nun  im  Alter  von  allen  verlassen!  Wo  ist  die 
Zeit  hin,  da  den,  welcher  Vater  oder  Mutter  im  Stiche  ließ,  Verachtung 
und  Schande  traf? 

Die  Frage,  auf  welche  Weise  der  Bedürftigkeit  unserer  Greise  am 
wirksamsten  gesteuert  werden  könnte,  läßt  sich  indes  weder  durch  die 
Altersversicherung,  noch  durch  Geldspenden,  noch  durch  Asyle  lösen, 
denn  die  Ursache  dieser  bedauerlichen  Verhältnisse  liegt  auf  einem 
andern  Gebiet,  nämlich  in  den  Irrtümern  und  Verkehrtheiten  unserer  so 
gepriesenen  Zivilisation,  sowie  im  Fehlen  einer  richtigen  Erziehung. 

Wohl  mangelt  es  nicht  an  Bildungsanstalten,  wo  zur  Entwicklung 
der  intellektuellen  Fähigkeiten  sehr  viel  getan  wird,  ja  sogar  soviel,  daß 
darob  die  Pflege  der  idealen,  sittlichen  Lebensanschauung  ganz  ver- 
gessen bleibt. 

Man  kann  lange  unser  Schulwesen  ausbauen,  Rechte  und  Gesetze 
schaffen,  schöne  Programme  gesellschaftlicher  Neuerungen  aufstellen ; 
wenn  bei  all  dem  die  Grundlage  vernachlässigt  wird:  das  Pflicht-  und 
Verantwortlichkeitsgefühl  im  Einzelnen  und  in  der  Gesellschaft,  so  bleiben 
alle  aus  jenen  Reformen  erhofften  Wohltaten  in  Frage  gestellt. 

Daher  ist  es  so  wichtig,  sich  an  die  Arbeit  zu  machen,  das  Übel 
an  der  Wurzel  anzufassen  und  gegen  den  Strom  anzukämpfen,  damit 
die  heiligen  Gefühle  des  Menschen,  die  Würdigung  des  häuslichen  Herdes 
und  des  Familienlebens  wieder  mehr  zu  Ehren  gelangen. 

Auf  dem  Wege  einer  kräftigeren  und  großmütigeren  Zusammen- 
arbeit der  gebildeten  und  leitenden  Kreise  werden  wir  solches  erreichen, 
besonders  durch  die  Bemühungen  derjenigen,  die  sich  den  Glauben  an 
eine  höhere  Bestimmung  unserer  Jugend  nicht  nehmen  lassen.  Möge  von 
ihnen  aus  mittelst  der  Literatur,  der  Künste,  unserer  Schulen  und  Kirchen 
ein  neues,  kräftig  erfaßtes  Ideal  unser  Volk  durchdringen  und  unser 
Vaterland  neu  beleben ! 


Hinzugefügt. 


Eine  Geschichte  von  Nephi  Anderson. 

(Fortsetzung.) 

Achtes  Kapitel. 

Hebr.  10:  11. 

Rupert  Arnes  war  den  ganzen  Tag  geritten,  nur  am  Mittag  machte 
er  kurze  Zeit  halt,  um  sein  Pferd  zu  füttern.  Er  selbst  war  nicht  müde. 
Er  fühlte,  daß  er  lange  reiten  oder  laufen  oder  hart  arbeiten  könnte, 
ohne  müde  zu  werden.    Gehen,   gehen   mußte   er.    Er  war   lang  genug 
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müßig  gewesen,  denken  und  denken,  sonst  nichts  Monate  lang.  Er  hätte 
den  Verstand  verloren,  hätte  er  nicht  eine  Änderung  gemacht.  Wohin 
wollte  er  gehen?  Niemand  wußte  es.  Rupert  wußte  es  selbst  nicht.  Irgend- 
wohin zur  Abwechslung;  irgendwohin  —  nur  fort,  für  eine  Zeitlang,  fort 
von  den  Erinnerungen  des  Tales  und  des  Städtchens  Willowby. 

Am  Abend  ritt  er  in  ein  Dorf.  Lichter  schimmerten  von  den  Fen- 
stern. Ein  starker  Wind  blies  von  der  Bergschlucht  und  die  Bäume  von 
der  Seite  der  steinigen  Straßen  lehnten  alle  von  dem  Berge  weg.  Das 
war  das  erste  Mal,  daß  Rupert  hier  war,  aber  er  hatte  gehört  von 
Windstown.  Ist  hier  ein  Hotel?  fragte  er  einen  Vorübergehenden.  Nein, 
aber  bei  Schmids  auf  dem  Hügel  kann  man  ein  Nachtlager  bekommen ! 
Bei  Schmids  wurde  sein  Pferd  besorgt  und  er  bekam  Abendbrot  und 
ein  Nachtlager.  Bis  spät  in  die  Nacht  hinein  ging  er  die  Straße  in 
Windstown  auf  und  ab  und  kletterte  sogar  auf  die  Felsen  oben  in  der 
Stadt.  Am  nächsten  Morgen  stand  er  früh  auf  und  ging  in  die  Berg- 
schlucht, als  eben  die  Morgensonne  ihre  Strahlen  an  den  Bergspitzen 
erblicken  ließ.  An  einem  schönen  Sommermorgen  durch  eine  Berg- 
schlucht oder  durch  Gestein  zu  reiten,  ist  immer  ein  Vergnügen;  aber 
Rupert  sah  die  Größe  und  Erhabenheit  nicht.  Mittags  fütterte  er  sein  Pferd 
wieder  mit  ein  wenig  Getreide  und  ließ  es  dann  das  Gras  an  dem 
schmalen  Weg  abweiden.  Sein  Essen  war  ein  Stückchen  Brot,  das  er 
aus  der  Tasche  nahm,  und  ein  Trunk  frisches  Wasser  dazu.  Dann  ging 
er  weiter  durch  die  Schlucht  über  die  Berge,  bis  er  um  Mitternacht  in 
einem  Bergwerklager  ankam.  Den  nächsten  Morgen  verkaufte  er  sein 
Pferd  für  drei  20  Dollar-Stücke,  nahm  sein  Bündel  auf  den  Rücken  und 
ging  nach  der  sieben  Meilen  entfernten  Bahnstation.  „Ich  wünsche  ein 
Billet  I"  sagte  er  zu  dem  Mann  am  Schalter. 

„Wohin?" 

„Nach  —  nach  —  nun  nach  Chicago!" 

Der  Mann  schaute  ihn  verdächtig  an  und  kehrte  sich  zu  einer 
Karte,  die  an  der  Wand  hing. 

„28.50  Dollar",  sagte  er. 

Zwei  von  den  Goldstücken  schob  er  in  den  Schalter,  und  Rupert 
erhielt  sein  Billet. 

In  der  Bahn  nahm  er  einen  Sitz  am  Fenster,  daß  er  die  Gegend 
sehen  konnte.  Es  war  den  ganzen  Tag  immer  dasselbe,  Berge  und  Flüsse, 
aber  als  er  aufwachte  den  nächsten  Morgen  und  durch  das  Fenster 
schaute,  sah  er  nichts  als  Grasebenen,  soweit  das  Auge  sehen  konnte, 
und  der  Zug  eilte  über  die  Ebene  meilen-  und  meilenweit.  Wir  müssen 
in  Kansas  sein,  dachte  er.  0,  dieser  Anblick,  so  eine  große  Strecke 
ebenes  Land  zu  sehen!  Aber  was  wollte  er  in  Chicago  tun?  Die  Welt 
sehen,  sich  in  die  Menge  Leute  mischen  —  was  sonst?  Er  wußte  es 
selber  nicht.  Chicago,  was  für  ein  Anblick  für  einen  Mann,  der  aus  dem 
Gebirge  kam !  Straßen,  Häuser,  Leute,  der  beständige  Lärm  machte  ihn 
nervös.  Ein  guter  Platz,  sich  zu  verlieren.  Rupert  hatte  kein  Bündel 
mehr,  aber  in  seiner  Tasche  hatte  er  noch  15.10  Dollar. 

Er  war  sehr  vorsichtig,  daß  ihn  keiner  beschwindelte,  und  hatte 
ein  sehr  angenehmes  Leben  eine  Woche  lang  und  sah  die  wundervolle 
Stadt  an.  Dann,  als  sein  Geld  bald  zu  Ende  war,  suchte  er  Arbeit,  denn 
er  wollte  noch  länger  bleiben.  Aber  Rupert  war  ein  Landmann,  und 
man  hatte  in  der  Stadt  kein  Verlangen  nach  ihm.  Außerhalb  der  Stadt 
fand  Rupert  etliche  Reisende,  welche  zu  Fuß  nach  dem  Westen  gingen 
oder  auf  der  Bahn  fuhren,  wenn  sie  Gelegenheit  hatten. 

(Fortsetzung  folgt.)  Beobachter. 
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Todesanzeigen. 

Berlin.  Am  30. Juli  1919  wurde  Schwester  Johanna  Rabus  das  Opfer 
eines  Raubmordes.  Sie  war  geboren  am  8.  Dezember  1850,  getauft 
am  10.  November  1911.  —  Ferner  starb  hier  am  17.  August  1919 
Schwester  Emma  Eisenreich.  Sie  wurde  am  20.  August  1865 
geboren  und  getauft  am  16.  Januar  1909. 

Neubrandenburg.  An  Altersschwäche  starb  hier  am  7.  August  1919 
Schwester  Auguste  Weber,  geboren  am  23.  April  1830  und  ge- 
tauft am  9.  August  1918. 

Schneidemüh  1.  Dem  Herrn  hat  es  gefallen,  am  19.  August  1919 
unserri  lieben  Bruder  Wilhelm  Ludwig  S  t  e  i  n  k  e  zu  sich  zu  nehmen. 
Er  wurde  geboren  am  31.  Mai  1887  und  getauft  am  4.  Juli  1916. 

Zürich.  Einem  Schlaganfall  erlag  am  29.  August  1919  Schwester  Hen- 
riette Bachmann  (Kaspar).  Sie  war  am  22.  Juni  1851  geboren 
und  getauft  am  16.  Oktober  1909.  —  Ferner  starb  am  25.  Juli  1919 
unsere  liebe  Schwester  Lilly  Carolina  S  ch  äff  n  er.  Sie  wurde  ge- 
boren am  21.  Oktober  1867  und  schloß  sich  am  20.  April  1910  der 
Kirche  an. 


Abhilfe  ist  nötig ! 

Viele  unserer  Abonnenten  ziehen  um,  ohne  uns  rechtzeitig  die 
Änderung  ihrer  Adressen  mitzuteilen,  und  ohne  die  Post  davon 
zu  benachrichtigen.  Dies  hat  unter  anderem  auch  zur  Folge,  daß  viele 
Sterne  als  unbestellbar  zurückkommen.  Es  ist  uns  jedoch  nicht  möglich, 
genügend  Zeit  zu  finden,  fortwährend  nach  den  Adressen  solcher  Abon- 
nenten zu  forschen,  um  sie  ausfindig  zu  machen,  so  daß  sie  den  Stern 
stets  rechtzeitig  erhalten  können,  denn  wir  sind  mit  Arbeit  geradezu 
überhäuft.  Wir  machen  nicht  nur  auf  diesen  Übelstand  aufmerksam, 
sondern  bitten  auch  um  richtig  und  deutlich  geschriebene  Adressen,  denn 
viele  Sterne  kommen  auch  deshalb  zurück,  weil  die  Adressen  nicht  richtig 
geschrieben  worden  sind.  (Die  Redaktion.) 
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